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Das Konzept der potentiellen Kulturlandschafts-Vegetation
-  Hans-Christoph Vahle -

Zusammenfassung
Biodiversität und nachhaltige Entwicklung sind Leitziele zukünftigen Handelns in der Landschaft. 

Auf der Ebene der Vegetation heißt dies: Wie kann die größtmögliche Vielfalt von Pflanzengesellschaf­
ten in einer Region erhalten und entwickelt werden? Wie können diese Gesellschaften in eine nachhalti­
ge Landbewirtschaftung integriert werden? Wie kann die Vegetation überhaupt wieder stärker in die 
Kulturtätigkeit des Menschen eingebunden werden?

Das Konzept der Potentiellen Kulturlandschafts-Vegetation ist der Versuch einer Antwort auf diese 
Fragen. Es wird dem Konzept der potentiellen natürlichen Vegetation gegenübergestellt, indem es 
bewußt den Menschen in den Mittelpunkt der Betrachtung rückt. Die Potentielle Kulturlandschafts- 
Vegetation (PKV) ist demnach diejenige Vegetation, die sich in einem Landschaftsraum gerade durch die 
qualitativ unterschiedlichen Tätigkeiten des Menschen entwickelt. Dabei werden vor allem diejenigen 
Tätigkeiten ins Auge gefaßt, die die Vielfalt von Vegetationstypen erhöhen.

Bei der Ordnung der Vegetation nach Hemerobiegraden ist ebenfalls der Mensch der Bezugspunkt. 
Dieses Verfahren hat jedoch den Nachteil, daß das mehrdimensionale Nutzungsmuster der Tätigkeiten 
des Menschen auf eine eindimensionale Skala reduziert wird. Das Konzept der Potentiellen Kulturland­
schafts-Vegetation versucht dagegen, die mehrdimensionale Ordnung menschlichen Wirkens abzubil­
den. Dazu wird die historische Einheit von Dorf und Dorfgemarkung zugrundegelegt.

An Beispielen von Grünland-Vegetationskomplexen aus den nordwestdeutschen Geest- und Löß­
landschaften wird die PKV des dörflichen Kulturgradienten sigmasoziologisch dargestellt und damit das 
anthropogene Vegetationspotential der verschiedenen, nutzungsbedingten Zonen herausgearbeitet. Die 
Begrenztheit dieses Verfahrens unter den Bedingungen der heutigen ausgeräumten Landschaften wird 
diskutiert und auf die Notwendigkeit der zusätzlichen Auswertung historischer Quellen hingewiesen. 
Die Bedeutung der Magerrasen innerhalb der PKV wird herausgestellt. Abschließend wird die Anwen­
dungsmöglichkeit des Konzeptes der PKV für die Landschaftsentwicklung aufgezeigt.

Abstract: The concept of potential cultural vegetation
Biodiversity and sustainable development are guidelines of future activities in the landscape. At the 

level of vegetation this means: How can the maximum diversity of plant communities in a region be pre­
served and developed? How is it possible to integrate these communities into a sustainable cultivation 
of the landscape? How can we again bring vegetation into human consciousness and activities at all?

The concept of potential cultural vegetation (PCV) tries to answer these questions. Unlike the con­
cept of potential natural vegetation, our PCV puts man in the centre of consideration. Accordingly, the 
potential cultural vegetation is that vegetation which develops in a region precisely through the various 
activities of man. In this connection especially those activities are considered which increase the diversi­
ty of vegetation types.

Different attempts have been made to classify vegetation by degree of anthropogenic influence. This 
method has the disadvantage, however, that it reduces multidimensional exploitation patterns of human 
activities to a one-dimensional scale. On the contrary, the PCV concept tries to portray the multidimen­
sional arrangement of the influences of man. To this end, the historical unity of the village and its culti­
vated countryside is taken as a basis.

Some examples of northwest German vegetation complexes are represented by sigmasociology. In 
this way, the anthropogenic vegetation potential of the various cultivated areas is worked out. This 
method is limited in today’s industrialized landscape, however, as there is much less biodiversity than 
there was only a century ago. Historical sources can be useful in evaluating this. Finally, the applicabili­
ty of the PCV concept within modern landscape development is discussed.

Keywords: Exploitation pattern, historical village, landscape development, northwest Germany, poten­
tial cultural vegetation.
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1. Einleitung
Bekanntlich ist der Schutz von wildlebenden Tier- und Pflanzenarten nur möglich durch 

Biotopschutz. Die weitaus meisten mitteleuropäischen Biotope sind anthropogen; die von 
GEISER (1992) und MAY (1993) geäußerte Ansicht, daß Mitteleuropa auch ohne den Men­
schen eine halboffene Weidelandschaft mit vielen unterschiedlichen Offenland-Biotopen 
(gewesen) sei, erscheint nach neueren Untersuchungen eher unwahrscheinlich (z.B. ZOL­
LER & HAAS 1995, POTT 1997). Gerade die Differenzierung der Vegetation Mitteleuro­
pas, wie sie inzwischen durch jahrzehntelange pflanzensoziologische Untersuchungen doku­
mentiert ist, kann durch wildlebende Weidetiere weder entwickelt noch erhalten werden, 
wie POTT (1997: 7) am Beispiel der „Biberwiesen“ zeigt. Dieser Vegetationstyp ist keine 
Wiese im heutigen Sinne, sondern eine hochstaudenreiche M o lin ie ta lia -Formation, in der 
F ilip en d u lio n  und M o lin io -A rrh e n a th e re te a  noch nicht getrennt vorliegen. Die Trennung 
wurde erst durch den Menschen veranlaßt.

Ein zweiter, mehr praktischer Einwand gegen das Megaherbivoren-Konzept ist das Pro­
blem, in einem dichtbesiedelten Gebiet große, sich selbst überlassene Naturschutzgebiete 
einzurichten (WESTHOFF 1952: 1). Stattdessen sollte nach Wegen gesucht werden, denjeni­
gen „Faktor“ einzubeziehen, der die arten- und biotopreiche Kulturlandschaft hervorge­
bracht hat: den Menschen. Denn gerade die Tätigkeiten des Menschen in der historischen 
Kulturlandschaft wirkten sich differenzierend und bereichernd auf Vegetation und Land­
schaft aus (BURRICHTER et al. 1993, POTT 1992, 1996, 1997, WESTHOFF 1977a, b, 
1996, ZOLLER & BISCHOF 1980), was die Voraussetzung zur Entstehung oder zumindest 
starken Ausdehnung vieler auch gerade im heutigen Sinn besonders schutzwürdiger Biotope 
war.

Aus Naturschutzsicht müßte im Grunde die ganze Vielfalt natürlicher und anthropoge­
ner Biotope erhalten werden. Es geht dabei um die optimale, nicht um die maximale Diver- 
sität (WESTHOFF 1993: 171). Bei anthropogenen Biotopen ist die Erhaltung aber nur 
durch hohen Pflegeaufwand zu erreichen, da die traditionellen Wirtschaftsweisen nun durch 
bestimmte Maßnahmen ersetzt werden müssen. Aber einerseits sind die Kosten dafür zu 
hoch, und andererseits ergäbe sich daraus eine reine Museumslandschaft, die sich scharf 
gegen die übrige High-tech-Agrarlandschaft abgrenzen würde. Darüberhinaus spricht gegen 
eine flächenhafte Festschreibung von Pflegemaßnahmen und Nutzungen, daß mehrere 
Arten und Gesellschaften trotz planmäßiger Pflege verschwinden (WESTHOFF 1976: 72). 
Statt dessen sind Landnutzungsformen mit einer für den Naturschutz zukunftsweisenden 
Vielfalt und Dynamik notwendig, die durch Pflegeverordnungen nicht annähernd nachzuah­
men sind (MÜLLER & GEBHARDT 1998: 99).

Konsequenterweise wird seit einiger Zeit nach integrativen Lösungen gesucht, beispiels­
weise mit dem Instrument der „Biosphärenreservate“ (ERDMANN & NAUBER 1990). 
Der dynamische Aspekt bei der Entwicklung einer mensch- und naturgemäßen Kulturland­
schaft berührt die zentrale Frage nach einem „Leitbild“ Vor dem Hintergrund der anstehen­
den Extensivierungsprogramme, der zukünftig geplanten vermehrten Förderung von ökolo­
gisch orientierter Landbewirtschaftung aus EU-Mitteln und der Forderung von „Natur­
schutz auf der gesamten Fläche“ ergeben sich neue Aspekte zur Leitbilddiskussion. Die 
Frage ist die nach der vernünftigen Verteilung bestimmter Nutzungsformen in der Land­
schaft, oder -  pflanzensoziologisch gesprochen -  nach der Verteilung von Pflanzengesell­
schaften mit ihrer jeweiligen zugehörigen Nutzung. Das erfordert eine klare Übersicht über 
die Beziehung zwischen Vegetation und Nutzung, die bisher nur ansatzweise besteht, bei­
spielsweise für die „klassischen“ anthropogenen Vegetationstypen wie Heiden, Trockenra­
sen, Wiesen.

Im Zusammenhang mit der Leitbildentwicklung muß die Aufgabe der Pflanzensoziolo­
gie über die reine Beschreibung eines historischen oder gegenwärtigen Zustandes hinausge­
hen und zu der Darstellung des gesamten Vegetations-Potentials einer Landschaft kommen, 
das dann -  in Abgleichung mit sozio-ökonomischen Belangen -  für jede Landschaft indivi­
duell entwickelt werden kann.
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2. Von der „potentiellen natürlichen V egetation“ (PNV) zur 
„potentiellen K ulturlandschafts-V egetation“ (PKV)

Der Potential-Begriff ist in der Vegetationskunde bisher an den Begriff der potentiellen 
natürlichen Vegetation gebunden. Schon bei TÜXEN (1956) ist die potentielle natürliche 
Vegetation „der Ausdruck der natürlichen Potenz der Wuchskräfte in ihrem Gebiet“, sie 
bedeutet das „biotische Potential” einer Landschaft. Ähnliche Formulierungen findet man 
bis heute, beispielsweise bei WILMANNS (1998: 48): „das natürliche biotische Potential“ 
oder bei DIERSCHKE (1994: 446): „Die pnV ist der biologische Ausdruck des Standortpo­
tentials einer bestimmten Fläche.“ Das biotische Potential der Landschaft kommt demnach 
erst dann richtig zum Ausdruck, wenn die Einwirkungen des Menschen verschwinden.

Es ist viel darüber diskutiert worden, wie dieses „zum Ausdruck kommen“ vor sich 
gehen kann. Denn zumeist wurde der Zeitaspekt nicht berücksichtigt (zum neueren Stand 
der Diskussion siehe KOWARIK 1987, LEUSCHNER 1997). Deshalb wurde von 
NEUHÄUSL (1980, 1984; zit. nach KOWARIK 1987: 62) das Konzept der UNV (= 
umweltgemäße potentielle Vegetation) entwickelt, das KOWARIK (1987: 64) für die „zeit­
gemäße Reform der PNV“ hält. LEUSCHNER (1997) führt die Kritik weiter und ent­
wickelt eine PSV (= potentielle standortgemäße Vegetation) und weist schließlich auf eine 
„zukünftige (klimagemäße) potentielle Vegetation“ hin.

Allen Konzepten ist gemeinsam, daß sie dasjenige als potentiell ansehen, was spontan, 
also ohne den direkten, bewußten und aktuellen Eingriff des Menschen abläuft, wenngleich 
beispielsweise KOWARIK (1987: 65) eine Anwendung der PNV bzw. UNV unter den 
Bedingungen der Kulturlandschaft versucht. Kulturlandschaft heißt aber in diesem Fall: 
großräumig wirksame Umweltveränderungen (z.B. Luftverunreinigung) als Ergebnis aktuel­
ler Tätigkeit des Menschen, nicht aber direkte und bewußte Einwirkungen. So bleibt der 
Potentialbegriff an die natürlichen spontanen Entwicklungen gebunden. Er kann aber auch 
ganz anders als in diesem Sinne verstanden werden.

Nach BROCKHAUS (1969) bedeutet P o te n t ia l die „Gesamtheit aller verfügbaren Mit­
tel; Leistungsfähigkeit“ Wichtig ist hierbei, daß die Mittel zwar v e r fü g b a r  sind, aber aktuell 
nicht unbedingt eingesetzt werden, und daß die F ä h ig k e it  zur Leistung besteht, aber im 
Augenblick keine Leistung konkret erbracht wird. Es handelt sich also um einen Begriff, der 
die M ö g lich k e it eines Systems beschreibt, nicht den Ist-Zustand. Entsprechend bedeutet 
„potentiell“ m ö g lich , im Gegensatz zu v e rw irk lic h t .

Demnach ist die potentielle Vegetation eine Vegetation, die möglich (im Gegensatz zu 
„verwirklicht“) ist. Diese Möglichkeit läßt sich in zwei Richtungen denken. Einem Vegeta­
tionsmosaik aus G en tian o -K o e le r ie tu m , A r rh e n a th e re tu m  und C a u c a lid o -A d o n id e tu m  a e s t i-  
v a lis  wohnt die Möglichkeit inne, sich zu einer einzigen Schlußgesellschaft, dem C a r ic i-  
F age tu m , zu entwickeln. Das C a r ic i-F a g e tu m  ist dann die potentielle Vegetation, und zwar, 
da sie sich ohne den Menschen nur durch die in ihr enthaltenen Möglichkeiten entwickelt, 
die potentielle n a tü r lic h e  Vegetation. Andererseits birgt ein großflächig auftretendes C a r ic i-  
F age tu m  die Möglichkeit, durch bestimmte Kulturmaßnahmen des Menschen in verschiede­
ne „Ersatzgesellschaften“ umgewandelt zu werden, z.B. durch Viehweide ohne Düngung 
zum G en tian o -K o e le r ie tu m , durch Mahd und Düngung zum A rrh e n a th e re tu m , durch 
Getreideanbau zum C a u c a lid o -A d o n id e tu m  a e s t iv a lis , durch Hackfruchtkultur zum T h las- 
p io -V ero n ice tu m  p o lita e  usw. Alle diese Assoziationen liegen der Anlage nach als Entwick­
lungsmöglichkeit im C a r ic i-F a g e tu m  begründet, deshalb sind sie „potentiell“! Im Unter­
schied zu der potentiellen natürlichen Vegetation, die von den Einwirkungen des Menschen 
abstrahiert, haben wir es hier mit dem Gegenteil zu tun: mit denjenigen Gesellschaften, die 
sich aus einer Schlußgesellschaft gerade durch die Tätigkeit des Menschen ergeben. Diese 
Gruppe von Gesellschaften soll analog zur Benennung der potentiellen natürlichen Vegetati­
on hier als potentielle kulturabhängige Vegetation oder sprachlich besser als p o te n t ie lle  K u l­
tu r lan d sch a fts -V eg e ta tio n  (PKV) bezeichnet werden.

So wie in der Physik die „potentielle Energie“ oft mit „Potential“ gleichgesetzt wird, so 
wird auch im folgenden der Begriff der potentiellen Kulturlandschafts-Vegetation mit dem
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„Vegetationspotential“ bedeutungsgleich verwendet. Das V e g eta tio n sp o ten tia l oder die 
p o te n t ie lle  K u ltu r lan d sc h a fts -V eg e ta t io n  ist demnach die Gesamtheit aller in einem bestimm­
ten Landschaftsraum durch die Kulturtätigkeit des Menschen möglichen Pflanzengesell­
schaften.

Man könnte nun einwenden, die potentielle Kulturlandschafts-Vegetation sei nichts 
anderes als die Summe der natürlichen und Ersatz-Gesellschaften einer PNV-Einheit. Bevor 
im folgenden gezeigt wird, daß beide Begriffe nicht deckungsgleich sind, sei noch auf ein 
anderes Problem hingewiesen, das sich aus der Verwendung bestimmter Worte ergibt. In 
dem Wort E rs a tz -Gesellschaft kann unterschwellig eine Bedeutung mitschwingen, die 
besagt, daß alle anthropogene Vegetation etwas von zweiter Wahl oder etwas weniger Wert­
volles sei als die potentielle natürliche Vegetation.

Das kommt auch dadurch zum Ausdruck, daß die potentielle natürliche Vegetation mit 
„Standortpotential“ oder „biotischem Potential der Landschaft“ in Verbindung gebracht 
wird; psychologisch gesehen ist damit die PNV mit positiven Werten besetzt, wohingegen 
die „Ersatzgesellschaften“ eben nur einen Ersatz darstellen. In der Praxis von Naturschutz 
und Landschaftspflege findet das überall dort seinen Niederschlag, wo Flächen mit „Ersatz­
gesellschaften“ sich selbst überlassen bleiben, damit sie sich in Richtung auf die PNV ent­
wickeln können. Im Zuge der neueren Naturschutzbewegung, die nach integrativen Kon­
zepten sucht, sollte man aber möglichst auch die anthropogenen Pflanzengesellschaften mit 
einem positiven Begriff bezeichnen, wie es zum Beispiel mit dem der „potentiellen Kultur­
landschafts-Vegetation“ möglich ist. In diesem Sinne ist das Potential der Landschaft nicht 
das, was die Natur allein ohne Einfuß des Menschen vollbringt, sondern das Potential der 
Landschaft ist gerade das, was die Natur mit Hilfe der konstruktiven Kreativität des Men­
schen bewirken kann.

3. Von den H em erobiegraden zu r m ehrdimensionalen  
O rd nu ng menschlichen W irkens

Durch seine Landbewirtschaftung hat der Mensch jahrtausendelang bereichernd und dif­
ferenzierend auf Natur und Landschaft eingewirkt, wobei der Höhepunkt der Diversität 
zwischen dem Hochmittelalter und etwa 1800 erreicht wurde. Trotz dieser stark anthropo­
genen Prägung der Vegetation West- und Mitteleuropas, die soweit geht, daß die meisten 
Lebensgemeinschaften sich ohne menschlichen Einfluß nicht einmal denken lassen (WEST­
HOFF 1977a: 6), wurde bisher die räumliche Gliederung der Vegetation in der Landschaft 
bevorzugt unter dem Gesichtspunkt der Naturgegebenheiten (Boden, Wasser, Klima) 
betrachtet. Das Wirken des Menschen gilt demgegenüber zumeist als zufällig-chaotisches 
Mosaik sekundärer Einflüsse, das sich den primären Faktoren überprägt. In unserem Kon­
zept der PKV soll den Tätigkeiten des Menschen hingegen der gleiche Stellenwert wie den 
natürlichen Gegebenheiten eingeräumt werden. Entsprechend verlangt auch WESTHOFF 
(1952: 2) die Berücksichtigung des menschlichen Einflusses im Sinne eines „natürlichen“ 
Faktors.

Zwar erlauben auch die Hemerobiegrade eine Zuordnung der Pflanzengesellschaften zur 
Nutzungsintensität des Menschen (z.B. SUKOPP 1972, DIERSCHKE 1984, DIERSSEN et 
al. 1985), ebenso wie die Grade der „Ersatzgesellschaften“ (TUXEN 1956) oder die Gradi­
enten der „Spaten- und Hack-Effekte“ (VAN LEEUWEN, aus SUKOPP 1972: 126). Solche 
Skalen reduzieren die Vielfalt menschlicher Einflußmöglichkeiten jedoch auf eine Reihe von 
zu- oder abnehmender Intensität, was der realen Differenzierung nicht oder nur unzurei­
chend entspricht. Würde man mit den natürlichen Standortparametern genau so verfahren, 
müßte man den tatsächlich multidimensionalen Raum ökologischer Faktoren auf eine einzi­
ge Linie bringen, was niemand ernsthaft erwägen würde. Das Konzept der PKV versucht 
deshalb, gerade die q u a li t a t iv  unterschiedlichen menschlichen Einwirkungen zu berücksich­
tigen und räumlich differenziert darzustellen. Das ist nur möglich unter Bezugnahme auf die 
historische Dorfgemarkung.
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4. Die historische D orfgem arkung als Aktionszeile der P K V
Ein Verständnis für die komplexe Ordnung der historischen Kulturlandschaft kann nur 

durch eine eingehende Beschäftigung mit der ’Wirkungseinheit aus Dorf und Dorfgemar­
kung gewonnen werden, denn sie ist die Basis, die „Zelle“ der Kulturlandschaft (RINGLER 
1989: 7, WÖBSE 1991: 193). Ohne das Verständnis der traditionellen Einheit von Dorf und 
Feldflur gibt es keinen wirklichen Zugang zum Phänomen „Kulturlandschaft“ und ihrer 
PKV Das, was auf höherer Ebene einer PNV-Einheit oder eines Vegetationsgebietes als 
Summe von Ersatzgesellschaften angegeben werden kann, wird auf der Ebene der Dorfge­
markung „produziert” Die Gemarkung ist somit die Aktionszeile, die die PKV hervor­
bringt. Der größte Teil der PKV eines Gebietes müßte sich demnach im Idealfall in der ein­
zelnen Gemarkung finden lassen. Damit stellt sich die Frage nach einem Typus der Dorfge­
markung eines Vegetationsgebietes.

Die Fokussierung der Betrachtung auf die Dorfgemarkung liegt auch darin begründet, 
daß sich hier die natürlichen Standortbedingungen und die wirtschaftende Tätigkeit des 
Menschen in einer solchen Weise überlagern (bzw. überlagerten), daß sich nicht etwa ein 
Chaos, sondern eine hochkomplexe Ordnung ergibt. Diese ehemalige Ordnung ist heute 
allerdings nicht mehr leicht in der Landschaft zu entdecken, da sie inzwischen entweder von 
dem Chaos oder von der Monotonie der modernen Industrielandschaft und der nach indu­
striellen Prinzipien bewirtschafteten Agrarlandschaft überlagert, verändert oder ganz ver­
drängt wurde.

In der landschaftsökologischen Literatur wird die Einheit von Dorf und Gemarkung als 
ein fein abgestimmter Funktionszusammenhang beschrieben (z.B. RINGLER 1989, BECK 
1994). So bildet sich zwischen der Siedlung als dem zentralen Punkt der Gemarkung und der 
umgebenden Waldlandschaft der Kulturgradient aus (RINGLER 1989: 9ff.). Er ist dadurch 
gekennzeichnet, daß die intensivst bearbeiteten und genutzten Flächen im Dorf und dessen 
nächster Umgebung liegen und daß der Grad der Bearbeitung nach außen, zur Gemarkungs­
grenze hin, abnimmt. Im Idealfall bildet sich dadurch eine Schar konzentrischer Kreise her­
aus, deren gemeinsamer Mittelpunkt das Dorf ist und die die Grenzen landwirtschaftlicher 
Flächen mit abnehmender Bearbeitungsintensität bezeichnen (Abb. 1).

WALDLANDSCHAFT

Abb. 1: Kulturgradient der historischen Dorfgemarkung. Vom Zentrum nach außen nehmen der 
Arbeitseinsatz, die Düngerzufuhr und damit die Trophie ab.

Ein ähnliches Phänomen ist Anfang des 19. Jahrhunderts von dem Volkswirtschaftler 
Johann Heinrich von THÜNEN (vgl. SUNTUM 1989: 215) beschrieben worden und bis 
heute als die „Thünenschen Kreise“ oder „Ringe“ bekannt. Der abgestufte Kultureinfluß 
entspricht auch unterschiedlichen Trophiestufen. Ausgehend von der ursprünglichen Wald-
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Vegetation bewirkte die historische Kulturtätigkeit des Menschen eine starke Trophie-Pola- 
risierung zwischen äußerster Gemarkungsgrenze mit Stoffentzug (oligotroph) und Dorf mit 
Stoffanreicherung (eutroph) (VÖLKSEN 1979: 14; Abb. 2).

Abb. 2: Trophiegradient der historischen Dorfgemarkung, schematisch. Durch die Wirtschaft wird dem 
äußeren, oligotrophen Kreis Stoff entzogen, und der innere Kreis wird angereichert. Resultat ist eine 
starke Trophie-Polarisierung.

Ein weiteres Kennzeichen der Umwandlung von Natur- in Kulturlandschaft ist die Ver­
stärkung von Grenzeffekten. Das weite und großräumige Muster der Naturlandschaft mit 
seinen eher graduellen Übergängen wird in der Kulturlandschaft zu mehr oder weniger klar 
abgegrenzten Flächen verwandelt (KÜSTER 1999: 69 f.). Natürlicherweise vorhandene 
bandförmige Übergangszonen werden als Grenzlinien deutlicher herausgearbeitet, so daß 
der Mensch das Gefüge der Ökosysteme viel mehr verstärkt, als daß er es verwischen würde 
(WESTHOFF 1977b: 27); außerdem werden die Grenzlinien stark verlängert (VÖLKSEN 
1979: 14).

Die außerordentliche Differenzierung in der Funktionsgestalt der historischen Dorfge­
markung ist das Ergebnis einer langen Geschichte der Wechselwirkung zwischen Natur und 
Kultur in Mitteleuropa. Der Beginn der mitteleuropäischen Kulturlandschafts-Entwicklung 
vor etwa 7 000 Jahren (KÜSTER 1999: 78) zeigt noch eine enge räumlich-zeitliche Verflech­
tung von Ackerbau und Waldnutzung. Aus den Urwäldern entstanden zunächst Hude- und 
Niederwälder, was durch Zunahme lichtliebender Arten begleitet wurde.

In diesen frühen landwirtschaftlichen Systemen war die Vegetation der Wälder, der 
Säume, der Ruderalgesellschaften, der Rasen, der Heiden und der Acker noch nicht in der 
heutigen Form getrennt, sondern noch mehr oder weniger durchmischt. Erst im Frühmittel­
alter begann die Trennung von Acker- und Grünlandvegetation, die aber durch die Brache 
der Dreifelderwirtschaft noch locker miteinander verbunden waren. Endgültig getrennt 
wurden beide erst in der Neuzeit durch den Wegfall der Brache (BURRICHTER et al. 1993: 
438). So hat sich der Kulturgradient mit einem Höchstmaß an Flächendifferenzierung erst 
im Laufe der Geschichte herausgebildet.

Diese geschichtliche Dynamik ist nur eine der Schwierigkeiten bei dem Versuch, die 
typischen Vegetationskomplexe der historischen Dorfgemarkung herauszuarbeiten. Ein 
anderes Problem ist, daß der traditionelle Kulturgradient heute fast überall nur noch frag­
mentarisch vorhanden ist. Andererseits liegen auch historische Daten nur in unzureichender 
Form vor, so daß es nicht möglich ist, für einen konkreten Zeitraum wenigstens an einem 
Beispiel die traditionelle Dorfgemarkungs-Vegetation vollständig darzustellen. Da jedoch 
das Ziel die Erarbeitung eines Typus, nicht einzelner Gemarkungen ist, müssen und können 
andere Wege der Annäherung an diesen Typus gefunden werden.

5. Allgemeines G liederungsprinzip der Vegetation in der historischen  
D orfgem arkung N ordwestdeutschlands

Die Struktur der historischen Kulturlandschaft wird durch die Lage des Dorfes entschei­
dend mitgeprägt. Die dörflichen Siedlungen Mitteleuropas wurden über Jahrtausende hin­
weg fast immer in einer Ökotopengrenzlage angelegt, auf halbem Hang der Talflanken zwi­
schen trockenem und feuchtem Landschaftsraum (KÜSTER 1999: 78, 176 ff.). ELLEN-
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BERG (1937) fand durch die Auswertung zahlreicher Vegetationskarten und durch Gelän­
debeobachtungen heraus, daß in den nordwestdeutschen Geest- und Lößlandschaften sämt­
liche Siedlungen, soweit ihr Aufbau nach landwirtschaftlichen Gesichtspunkten und vor der 
Intensivierung im 19. Jahrhundert erfolgte, auf dem Boden des Feuchten Eichen-Hainbu- 
chen-Waldes (Querco-Carpinetum stachyetosum) liegen (Abb. 3).

Abb. 3: Typische Dorflage zwischen feuchtem und trockenem Landschaftsraum, am Beispiel der 
Eichen-Birkenwald-Landschaft Nordwestdeutschlands. Nach ELLENBERG (1937: 218), verändert.

Die von RINGLER (1989) dargestellte kreisförmige Grundstruktur der Dorfgemarkung 
ergibt zusammen mit der Ökotopengrenzlage der Siedlung am halben Hang das Gliede­
rungsprinzip der Abb. 4 (vgl. auch KÜSTER 1999: 183). Der Kulturgradient erscheint somit 
zweigeteilt: in einen trockenen und einen feuchten Bereich. Im trockenen Wirtschaftsraum

trocken
T r o c k e n w ä l d e r

F e u c h t w ä l d e r

feucht
Abb. 4: Allgemeines Gliederungsprinzip der historischen Dorfgemarkung Nordwestdeutschlands. Es 
entsteht durch Überlagerung des natürlichen Feuchtegradienten (Abb. 3) und des Kulturgradienten 
(Abb. 1).
Angegeben sind die wichtigsten, landschaftsprägenden Nutzungstypen der jeweiligen Zone mit ihren 
Pflanzengesellschaften. Die Grenzlinie zwischen trockenem und feuchtem Wirtschaftsraum ist vor 
allem in der Zone der Kornfelder und Wiesen scharf ausgebildet. Zwischen Magerrasen und Seggenwie­
sen gibt es breite Übergänge, die durch eine große Zahl verschiedener Pflanzengesellschaften gekenn­
zeichnet sind.
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umfaßt er vom Dorf zur Gemarkungsgrenze eine Reihe von unterschiedlich genutzten 
Agrarflächen, die in drei Gruppen eingeteilt werden können (nach RINGLER 1989: 10):
• Flächen mit Stoffanreicherung (Zone des Gemüselandes):

Gemüse, Dungstätten
Flächen mit Stoffausgleich (Zone der Getreidefelder):
Wintergetreide, Sommergetreide, Brache, Streuobstwiesen, Sonderkulturen 
Flächen mit Stoffentzug (Zone der Magerrasen):
Allmende, Hutungen, Waldweide, Brandfelder, Außenfelder, Mittel- und Niederwälder 
u.a.
Die feuchte Seite der Gemarkung ist in dem Schema von RINGLER nur durch ver­

gleichsweise wenige Nutzflächen vertreten: Gänse-Schweine-Anger (Flächen mit Stoffanrei­
cherung) und Heimweide (Flächen mit Stoffausgleich). Diese geringe Ausdifferenzierung 
des feuchten Wirtschaftsraumes wird dadurch verständlich, daß eine geregelte Grünlandnut­
zung -  denn um diese geht es ja schwerpunktmäßig in den Feuchtbereichen -  sich erst recht 
spät entwickelte.

Die ursprüngliche Grünlandvegetation mitteleuropäischer Dorfgemarkungen war wohl 
überwiegend Weideland. Futterwiesen waren demgegenüber bis zu Mittelalter noch wenig 
verbreitet (KÜSTER 1999: 228), sie sind eine verhältnismäßig junge Erscheinung (ELLEN­
BERG 1996: 64). Die planmäßige Wiesennutzung auf frischen bis feuchten Böden beginnt 
erst zwischen der Mitte des 18. und dem Anfang des 19. Jahrhunderts (BORN 1989: 106, 
KÜSTER 1999: 321). Der größte Teil der nährstoffarmen Streuwiesen ist sogar „erst im 19. 
Jahrhundert durch die weitere Umwandlung feuchter Viehweiden auf Allmendland als Folge 
der Einführung der ganzjährigen Stallhaltung des Viehs entstanden“ (KAPFER 1995: 3, vgl. 
auch KAPFER & KONOLD 1994: 52).

Berücksichtigt man diese „modernen“ Pflanzengesellschaften mit, so umfaßt der Kultur­
gradient im feuchten Wirtschaftsraum die Gruppen:
• Flächen mit Stoffanreicherung (Zone der Fettweiden):

Gänse-Schweine-Anger, Fettweide
Flächen mit Stoffausgleich (Zone der Fettwiesen): 
gedüngte Futterwiesen
Flächen mit Stoffentzug (Zone der mageren Feuchtwiesen):
Streuwiesen, magere Feuchtwiesen
Ordnet man den Zonen des Kulturgradienten die wichtigsten pflanzensoziologischen 

Einheiten zu, wird deutlich, daß diese Art der Darstellung ebenfalls das Konzept der 
„Ersatzgesellschaften“ integriert. Denn die Ersatzgesellschaften 1., 2., 3. und 4. Grades fol­
gen grundsätzlich dem dargestellten Kulturgradienten, indem die Ersatzgesellschaften 1. 
Grades außen, die 4. Grades innen liegen. Genauere Beschreibungen dieser Zonen, vor allem 
hinsichtlich der Funktion und der Vegetationsgestalt, finden sich bei VAHLE (1991, 1997a, 
1997b, 1998).

Selbstverständlich war der Kulturgradient nicht überall in konzentrischen Ringen ange­
ordnet, sondern stark an die natürlichen Geländevoraussetzungen sowie an Flurgefüge und 
Flurzwang gebunden (RINGLER 1989: 9). Im folgenden seien deshalb einige konkrete Bei­
spiele dargestellt, wobei erschwerend ist, daß 1. historische Unterlagen (vor allem topogra­
phische Karten) die Vegetation nur sehr grob widergeben und 2. die aktuellen Zustände der 
Landschaft den ehemaligen Kulturgradienten nur noch rudimentär zeigen. Inwieweit die 
folgenden Beispiele und der aus der historischen Betrachtung gewonnene Typus der Kultur­
landschaft ein Modell für heute und die Zukunft sein kann, wird im letzten Kapitel erörtert.

Die geometrische „Halbierung“ der Dorfgemarkung in einen feuchten und einen trocke­
nen Bereich ist nur selten und nur bei größeren Niederungsgebieten zu finden. Die Gemar­
kung von Gedelitz im Wendland zeigt näherungsweise solch einen Fall (Abb. 5). In der 
trockenen nordwestdeutschen Geest (Abb. 6) überwiegt flächenmäßig der trockene Wirt­
schaftsraum (Acker und Heide), während der feuchte Wirtschaftsraum (Grünland) sich 
meist nur als schmale Einbuchtung von außen in den Dorfbereich hineinzieht. Das Beispiel 
läßt außerdem die flächenmäßige Dominanz der Heide erkennen, die in gewissem Sinn eine
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Abb. 5: Die Gemarkung von Gedelitz (Wendland, Niedersachsen) 1977 mit näherungsweiser Halbie­
rung in trockenen (vor allem Acker) und feuchten (vor allem Grünland) Wirtschaftsraum. Zur besseren 
Übersicht ist die Grenze zwischen trocken und feucht dick ausgezogen. Der historische Kulturgradient 
ist heute nicht mehr ablesbar.

Abb. 6: Beispiel einer Gemarkung aus einem Heidegebiet (Emsland). Zustand etwa um 1900. Die 
dicke schwarze Linie markiert die Grenze zwischen trockenem und feuchtem Wirtschaftsraum. 
Im trockenen Wirtschaftsraum ist der Kulturgradient vom Dorf über den Acker bis zur Heide 
erkennbar.
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Extrembildung der historischen Dorfgemarkung kennzeichnet (TÜXEN 1967, VOLKSEN 
1979, BUCHWALD 1984). In dem Beispiel aus dem Ravensberger Hügelland (Westfalen) ist 
der feuchte Wirtschaftsraum der Gemarkung auf sehr enge, kleine Talbereiche beschränkt, 
die zumeist vom Dorf aus in die umgebende Feldflur ausstrahlen (Abb. 7).

Während durch die Signatur der Karten im trockenen Wirtschaftsraum der Kulturgradi­
ent wenigstens grob erkennbar wird (Garten = z.T. Gemüseland/Acker/Heide), ist im feuch­
ten Wirtschaftsraum eine Differenzierung in Fettweiden, nährstoffreiche Wiesen und feuchte 
Magerwiesen nicht möglich. Diese Lücke läßt sich jedoch stellenweise und somit nur bei­
spielhaft durch (in erster Linie historische) Grünlandkartierungen schließen.

Abb. 7: Beispiel einer Gemarkung aus dem Ravensberger Lößhügelland (Nordrhein Westfalen): Vilsen­
dorf um 1964. Der feuchte Wirtschaftsraum (durch dicke schwarze Linie abgegrenzt) zieht sich in 
schmalen Bändern von außen in den Dorfbereich. Gestrichelt: Gemarkungsgrenze.

Jöllenbeck und Vilsendorf (Ravensberger Lößhügelland, vgl. Abb. 7). Punktiert: Lolio-Cynosuretum, 
dünn längs schraffiert: Calthion, dick schräg schraffiert: Molinion/Caricion gracilis. Aufgenommen vom 
Verfasser (1969-71).
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Abb. 8 zeigt beispielhaft den Kulturgradienten des Grünlandes der Gemarkung aus Abb.
7. Die etwas weniger nassen, oberen Talabschnitte lagen zumeist in Hofnähe und wurden als 
Standweide (Zone der Fettweiden) genutzt. Die tiefer liegenden Mittelläufe der Bäche auf 
den nassen Talsohlen trugen verschiedene Calthion-Wiesen (Zone der Fettwiesen), und die 
nässesten, durch Sickerquellwasser ständig durchrieselten Wiesenabschnitte, die sich oft im 
„Unterlauf“-Bereich der Täler befanden, waren mit Molinion- und Caricetea nigrae-Gesell­
schaften bewachsen (Zone der mageren Feuchtwiesen).

Teilweise gibt auch die Kurhannoversche Landesaufnahme von 1781 eine Unterschei­
dung in intensiver genutzte Wiesen und Extensivgrünland (Weiden, Wiesen) wieder. Dazu 
sei ein Beispiel heraus gegriffen, das die räumliche Abfolge von dorfnahem Intensiv- zu dorf­
fernem Magergrünland zeigen. Floristische Funde aus dieser Gegend (BRANDES 1897) las­
sen vermuten, daß es sich hier teilweise auch um Molinion-Wiesen gehandelt hat (Abb. 9).

Abb. 9: Beispiel einer Gemarkung aus der Hildesheimer Lößbörde südlich von Hannover: Lenthe 1781. 
In der Gemarkung überwiegt der trockene Wirtschaftsraum mit Ackerflächen, im feuchten Wirtschafts­
raum ist eine deutliche Differenzierung in siedlungsnähere, intensiver bewirtschaftete Wiesen („Neue 
Wiese“, dunkle Signatur) und dorfferneres Magergrünland (’’Lenther Wiese“, hellere Signatur) zu sehen 
(Kurhannoversche Landesaufnahme).

Alle die bisher besprochenen großflächig auftretenden Pflanzengesellschaften des Kul­
turgradienten werden von einer zweiten Gruppe von Vegetationstypen netzartig durchzo­
gen und aufgelockert, die saumartig oder in kleineren Beständen wachsen. Dazu gehören 
Waldstücke, Einzelbäume, Hecken, Teiche, Wasserläufe usw., die als Elemente der Natur­
landschaft die Gemarkung durchsetzen und auch im Dorf selbst Vorkommen; es sind die 
Verbindungsstrukturen zwischen Dorf und Landschaft (RINGLER 1989: 9). Zusammenge­
setzt ergeben diese Beobachtungen für jede Dorfgemarkungszone eine Anzahl charakteristi­
scher Gesellschaften.
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6. Annäherung an das Vegetationspotential der Dorfgemarkungs-Zonen
Da es sich bei der Vegetation der Dorfgemarkungs-Zonen jeweils um eine gesetzmäßige 

landschaftstypische Kombination von Pflanzengesellschaften handelt, kann sie im Rahmen 
der Sigmasoziologie erfaßt werden. Dies ist ansatzweise für die Vegetationskomplexe des 
feuchten Wirtschaftsraumes versucht worden (Tab. 1).

Zur möglichst eindeutigen Herausarbeitung der zonentypischen Gesellschaften wurden 
die folgenden Grünlandbereiche getrennt aufgenommen: 1. Hofnahe Weideflächen mit 
L o lio -C yn o su re tu m  typ icu m  als dominanter Vegetation, 2. Feuchtwiesenkomplexe mit 
Calthion-Dominanz und 3. nährstoffarme Feuchtwiesen mit M o lin io n - , M ag n o ca r ic io n - und 
feuchten V io lion  oznmize-Gesellschaften. Die Untersuchung sollte zeigen, ob weitere Vegeta­
tionstypen mit diesen Gesellschaften regelmäßig Vorkommen, so daß sich damit charakteri­
stische Gesellschafts-Kombinationen für die jeweiligen Zonen des Kulturgradienten erge­
ben.

Obwohl die Aufnahmen vielfach nicht mehr den optimalen Zustand der Vegetations- 
Komplexe erfassen, da zum Teil insbesondere bei den M o lin ie ta lia -Wiesen schon Brachesta­
dien mit dabei sind, zeigt sich doch eine deutliche Gruppenbildung durch die saubere Tren­
nung der drei Grünland-Zonen. Innerhalb der Fettweide-Zone fällt auf, daß die charakteristi­
sche Gesellschafts-Kombination zu einem großen Teil aus A rte m is ie te a -  (bzw. G a lio -U rt ic e -  
t e a -) Gesellschaften besteht: U rtico -A ego p o d ie tum , U rtic a  d io ica -W tr& tn , E p ilob io  h ir su t i-  
C o n v o lv u le tu m . A r tem is ie te a -G escW sch ah tn  finden sich andererseits kaum in den beiden 
Wiesen-Zonen. Dafür haben diese einige Gesellschaften gemeinsam, die sie von der Fettwei- 
de-Zone abgrenzen: S a lix  c in e re a -G ebüsch, V a le r ian o -F ilip en d u le tu m , Ju n c e tu m  a c u t iß o r i, 
M en yan th e s  t r ifo l ia ta -Bestand. Die Fettwiesen-Zone ist vor allem durch C a lth io n -G eSeil­
schaften gekennzeichnet, während in der Zone der mageren Feuchtwiesen Gesellschaften ver­
schiedener Klassen kennzeichnend auftreten: M o lin io -A rrh e n a th e re te a  (M o lin io n ), P h ra g m i-  
te te a , N a rd o -C a llu n e te a  (feuchtes V iolion c a n in a e ), S ch eu ch z e r io -C a r ic e te a  n ig rae .

Bemerkenswert ist, daß die Zusammensetzung der Fettweide-Zone deutlich homogener 
ist als die der C alth ion-'Z .one  und insbesondere der M o lin io n - ‘Z o ne . Das kann zwei Gründe 
haben: Einerseits sind die feuchten Magerwiesen-Bereiche gegenwärtig zumeist nicht mehr 
in ihrem Optimalzustand zu finden, so daß eigentlich charakteristische Gesellschaften fehlen 
oder degeneriert sind (und damit das Vegetations-Potential nicht mehr voll ausgeschöpft ist). 
Andererseits ist bzw. war die geografische und standörtliche Vielfalt gerade in der mageren 
Feuchtwiesen-Zone am größten, während sie in der Weidezone trotz unterschiedlicher 
Naturräume durch die starke anthropo-zoogene Überformung gering war und ist.

Entsprechendes ist auch für den trockenen Wirtschaftsraum zu vermuten. Die Gesell­
schaften der äußeren Zone (Magerrasen und Seggenwiesen) sind ganz spezifisch an bestimm­
te Naturräume und Wuchslandschaften gebunden, wobei sie die Ausgangs-Waldgesellschaft 
der PNV an Differenzierung übertreffen (TÜXEN 1956: 17, ZOLLER & BISCHOF 1980: 
37, BURRICHTER et al. 1993: 429, ELLENBERG 1996: 667). Feine Unterschiede in 
Bodenart, Wassergehalt des Bodens usw. zeigen sich innerhalb der Magervegetation sofort 
durch ein anderes Artengefüge und ein anderes Erscheinungsbild. Während die Magerrasen 
die Standortunterschiede stark hervorheben, werden sie durch den Wald eher ausgeglichen.

Somit sind die mageren Feuchtwiesen und die trockenen Magerrasen mit ihren Kontakt­
gesellschaften diejenigen Vegetationstypen, die eine bestimmte Wuchslandschaft eindeutig 
kennzeichnen, und zwar eindeutiger als die potentielle natürliche Waldgesellschaft. Sie ver­
mögen dies aufgrund ihrer Eigenschaft, die Standortverhältnisse in einer Art ecosystem  
e n g in ee r in g  (LAWTON 1994, JONES et al. 1994, GURNEY & LAWTON 1996) so zu 
beeinflussen, daß die Extreme verstärkt werden (Vergrößerung der Amplituden der Tempe­
ratur, der Luftfeuchte und der Windgeschwindigkeit: ELLENBERG 1996: 665). Auf diese 
Weise spiegeln sich auch feinere Standortunterschiede in der Magervegetation deutlich 
wider.

Grundsätzlich muß zu dieser Art der sigmasoziologischen Aufnahme des traditionellen 
Kulturgradienten angemerkt werden, daß es sehr schwierig ist, in der heutigen ausgeräumten
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Landschaft die PKV annähernd vollständig zu erfassen. Dies ist nur möglich unter Rückgriff 
auf historische Quellen, beispielsweise alte Vegetationsaufnahmen, Kartierungen oder 
zumindest floristische Daten über die Kennarten von Gesellschaften. Die historischen Erhe­
bungen sind allerdings nicht speziell den einzelnen Dorfgemarkungs-Zonen zugeordnet. So 
hat beispielsweise TUXEN (1956) für die verschiedenen nordwestdeutschen Vegetationsge­
biete Listen der hier jeweils vorkommenden Pflanzengesellschaften publiziert. Sie bezeich­
nen auf der Ebene des Vegetationsgebietes das In v e n ta r , auf der Ebene jeder einzelnen 
zugehörigen Dorfgemarkung sind sie das P o te n t ia l an Pflanzengesellschaften, da nicht jede 
der möglichen Gesellschaften hier auch real (durch die spezielle Nutzung verwirklicht) vor­
handen ist.

Eine Beispieltabelle aus TUXENs Arbeit soll hier versuchsweise nach den historischen 
Dorfgemarkungs-Zonen geordnet werden (z.T. unter Bezug auf PREISING 1954, BUCH­
WALD 1984). Trotz der Gefahr einzelner Irrtümer ist dies durch die Kenntnis der Standort­
bedingungen der Pflanzengesellschaften in grober Annäherung möglich und sinnvoll, um 
die historische Vielfalt der PKV und des mit ihr verbundenen kleinräumigen Nutzungsmu­
sters darzustellen. Als Beispiel wird die Liste des Stieleichen-Birkenwald-Gebietes gewählt 
(Tab. 2).

Die Summe der Pflanzengesellschaften dieses Vegetationsgebietes ist das Potential des 
Landschaftsausschnittes, das großenteils durch den Menschen aktiviert wird. Je nach Nut­
zung können sich verschiedene Kombinationen von Pflanzengesellschaften einstellen, die 
aber immer Teil des Gesamtpotentials sind. Diese PKV kann in die sieben unterschiedlichen 
Zonen des Kulturgradienten gegliedert werden, die jeweils eine ganz charakteristische Vege­
tationsausstattung haben, wie unsere sigmasoziologische Tabelle beispielhaft zeigt.

Aus dem dargestellten Typus der nordwestdeutschen Dorfgemarkung (der Geest- und 
Lößlandschaften) ist ersichtlich, daß es für jede Gemarkung prinzipiell auch eine Magerra- 
sen-Zone geben muß. Das ist aus heutiger Sicht für mittlere Standorte, beispielsweise ebene, 
frische Lößböden, nur schwer vorstellbar. Dennoch können historische Recherchen hier 
erstaunliche Ergebnisse liefern, die auch für solche Landschaften Magerrasen nachweisen 
(vgl. VAHLE 1999). Diese Vegetationstypen gehören also durchgehend zum Potential der 
nordwestdeutschen Kulturlandschaften.

7. Anwendungsmöglichkeit des Konzeptes in Landschaftspflege 
und Landschaftsentwicklung

Für die Gliederung der PKV ist das Dorf der Bezugspunkt. Das scheint zunächst rein 
retrospektiven Charakter zu haben. Der Bezug auf das Dorf wird jedoch heute aus sozio- 
ökonomischer Sicht wieder aktuell. Die moderne Dorferneuerung soll den Strukturwandel 
sinnvoll begleiten, damit das Dorf wieder überschaubar wird, die Einwohner sich damit ver­
bunden fühlen, sich damit identifizieren, und damit es zur unverwechselbaren Heimat ihrer 
Bewohner wird (HOPPE 1989: 26, RESOLUTION VON BLEIWÄSCHE 1988). Auch die 
kulturelle Eigenart der zum Dorf gehörenden Flur soll bewahrt und gepflegt werden 
(RINGLER 1989: 21, WÖBSE 1991), wozu selbstverständlich alle Pflanzengesellschaften 
gehören.

Die Neugestaltung des Dorfes und der Dorfgemarkung ist der Punkt, an dem die Leit­
bilddiskussion um die Kulturlandschaft ansetzen muß. Es geht dabei um den Versuch, Land­
wirtschaft, Erholung und Naturschutz so auf engem Raum zu integrieren, daß sie sich nicht 
nur gegenseitig dulden, sondern einander fördern. Ansätze dazu gibt es bereits (z.B. SCHU­
MACHER 1992, DIERKING 1993), es fehlt aber noch ein übergeordnetes Leitbild.

Mit dem Konzept der PKV liegt eine wichtige Grundlage für ein solches Leitbild vor. 
Sowohl im Sinne einer nachhaltigen Landbewirtschaftung als auch unter dem Aspekt der 
Erhaltung und Entwicklung von Arten- und Biotopdiversität ist es notwendig, in der Kul­
turlandschaft einen Trophiegradienten nach dem Vorbild des traditionellen Kulturgradienten 
wieder neu aufzubauen. Dadurch erhalten sowohl die verschiedenen Magerbiotope als auch 
die nährstoffreicheren, produktiven Agrarflächen (auch ökologisch bewirtschaftete Flächen

285

©Floristisch-soziologische Arbeitsgemeinschft; www.tuexenia.de; download unter www.zobodat.at



Ta
b.

 1
: V

eg
et

at
io

ns
-K

om
pl

ex
e 

de
s 

K
ul

tu
rg

ra
di

en
te

n 
im

 fe
uc

ht
en

 W
irt

sc
ha

fts
ra

um
 n

or
dw

es
td

eu
ts

ch
er

 G
em

ar
ku

ng
en

, B
ei

sp
ie

le
 a

us
 

G
ee

st
- 

un
d 

Lö
ßl

an
ds

ch
af

te
n 

(N
ie

de
rs

ac
hs

en
, 

N
or

dr
he

in
-W

es
tfa

le
n)

. 
1-

14
: 

Zo
ne

 d
er

 F
et

tw
ei

de
n,

 1
5-

20
: 

Zo
ne

 d
er

 F
et

tw
ie

se
n,

 
21

-2
5:

 Z
on

e 
de

r m
ag

er
en

 F
eu

ch
tw

ie
se

n.
 A

uf
na

hm
e-

Sk
al

en
 n

ac
h 

W
IL

M
A

N
N

S 
&

 T
Ü

X
E

N
 1

97
8 

(B
ez

ei
ch

nu
ng

 d
er

 F
lä

ch
en

st
ru

k­
tu

r n
ac

h 
SC

H
W

A
B

E
-B

R
A

U
N

 1
98

0)
.

25 a m

24 a -

23 - o o

22 <N m

<N o -
o

20 o (N o

O n _ i (N o

0 0 j - 0 0

r -
j - o

v o
o 2

vn
j -

a — tn

m j (N

(N
o r s r -

- a o
O j r -

O n j -
o

GO j m <N

r - o rn r -

SO j -

j - 0 0

j - 0 0

o <N r- -

(N J - NO

- o 0 0

L u  Um U m

Tt +
L U  t u  CJU <nI <N (N

L u l U m LU LU

— U m

U m LU
+ c n

U m __ U m

+ + +

>■ > >

Um LU
+ (N

t u U m

<N + +

U m Lu
r n

U m _
+ —

Um LU
+ — <N

U m — LU
+ +
U m _
+

—

2 -JIP  <B

B ' S  

. s  X  

$  s 
i  :§

i | g3  — oU i/] (J

a  J «  - a
u £

=  O  Ä  cd

i :§ 3
I  I  9
= -M

CJ cu
.2 .2  .2 .2  ”c  —  —3 U C, (U< o  o  o

<= .2 -2 
w »j.D w U cü <

•S g. | .«o Q 2  'n
'S i  e- sB — .3 <a<u q u «o c« _J oo U

X) p  o  "t;
O | |  |
§ '9 « <3 y ° B 'S
■e .1 1 1
.*  U O p■a « § äoo > -a 2

o  « r  o -  s  ~  =  S

£  E e« a U u

ü T3
3 SPlh Z

ü eö t  2
g § 3 i

E £ 8
H M
B  O  p  T 3 
O o. !> .2
S -C J= .Su  u  a. u

286

©Floristisch-soziologische Arbeitsgemeinschft; www.tuexenia.de; download unter www.zobodat.at



ë  . 2  " o  

« - : 2  
— + ti_r

W S «
rt 00

b  o .  g

■ S e sH 3 8 
rt .2 c 
X> C  >,
•3 2  S
. *  o  ^

rt ® -
o n  — "  <u

»  +' S
ç E g

+ 3 g
¡  = 13  « #O O, O 

" 5  3 3  C  
O U , "  
û< JLO Poo -bU O
<  3

U

•■§ H
rt c

(X c « 3
_ r  ■ = O —

C Q

.2 rt
| ' l
Ê 5=
3  Ë
c «  S  3 b  X) V3 .20à 3
. . CT 
00 PQ

a  ë 
60  3  
2 « 
8 .  «

> s  b
U Z
/ - Í  <4-T 

£  +

a o

■ 3 .2
t  eË 3 3  oo

•-' -Ë g  .2
<D ,  „  W  u .  
r t  0-H . .  r t
x> i~' <n -f=X> — <N OÔû S C U 
Ë rt Z" w 
3 S x  •■■ tí C + i/S
C s S ™ 
Ë  c  o  . £  

j  P  1  . P

Ë §■ 
■ ë a

<  . Ë

1 O
D  cb•o JS

5  'tt 2

O O  n  O O  ^  
r -  —  o n  - 2  
O n ^  O n O  -  -  ~  *O n 
r-¡ O n O ^

,< v

r t  WCO • •

CQ O n 
ON

<U (N 3̂ ^  <i>•— * -oOQ Os 4> 
00

s¿¡ Os •e
<ü

-  3?S cbû a> cd ü
l £

O  . .J2 r-
p -  . «

<u >0 >  Os !> os
s  O S

W

<0 00(S 500 X>
2  E

_  O TJ O
« fc: so x> tM w — c 

t ö  T J  „  « >  o « 00 —
® Z os
^ 0 ^ 2  rtiO (2CS
55 VÍON 
^  O n C ^
% C
•ert wü  <• ■ A b ̂ g «
¡2 2  ¡5
Os ^  io

Ë 2,v

CQ

N Os„ O 00 OO Os Os Os —
O

ï -C O 0 +-* t i CO

o (NË
X  o  
rt os ,C Os3<

1 ^  sjs

00 o
w .  4 )—' X  ç OS c Os J>

«  >h  ^  O  J i 

« C 3 TJ -Q
Ï Ü 5 3  SO  3  i  <H TJ 2
c  X3 . .Mi —

« « ï h
Û m  (ü  . . 00 

. . • -  O n O n

r- CQ —  —

287

©Floristisch-soziologische Arbeitsgemeinschft; www.tuexenia.de; download unter www.zobodat.at



Ta
b.

 2
: P

K
V

 d
er

 n
or

dw
es

td
eu

ts
ch

en
 S

tie
le

ic
he

n-
B

irk
en

w
al

d-
La

nd
sc

ha
ft 

na
ch

 e
in

er
 L

ist
e 

vo
n 

TÜ
X

E
N

 (1
95

6:
 T

ab
. 3

), 
ge

or
dn

et
 

na
ch

 d
em

 K
ul

tu
rg

ra
di

en
te

n 
de

r D
or

fg
em

ar
ku

ng
s-

Z
on

en
 u

nd
 d

er
en

 N
ut

zu
ng

sm
us

te
r.

288

©Floristisch-soziologische Arbeitsgemeinschft; www.tuexenia.de; download unter www.zobodat.at



sind eutroph) sowie die dörfliche Ruderalvegetation ihren angemessenen Platz in der Land­
schaft. Daß sich selbst unter den gegenwärtigen suboptimalen Bedingungen neue Magerra­
sen anlegen lassen, scheint zunächst unmöglich zu sein. Versuche haben jedoch gezeigt, daß 
dies nicht ausgeschlossen ist (Magerrasen-Neueinsaat auf Lößlehmboden: VAHLE 1999; 
Neueinsaat von M o lin io n -Wiesen: PATZELT, MAYER, PFADENHAUER 1997, PATZELT 
& PFADENHAUER 1998).

Der Kulturgradient der Dorfgemarkung mit seinen vegetationskundlich reich geglieder­
ten Zonen kann dabei Vorbild für die Anordnung von Pflanzengesellschaften zu besserer 
(nachhaltiger, effektiver) Pflege und Entwicklung sein. Zonentypische Pflanzengesellschaf­
ten sollten demnach in unmittelbarem räumlichen Kontakt zueinander liegen oder gelegt 
werden. So kann ein M yo su re tu m  m in im i nur in einem Weide-Komplex als Weidetor-Gesell­
schaft vernünftig erhalten werden, ein I lle ceb re tu m  oder C icen d ie tu m  beispielsweise im 
Rahmen extensiver Teichwirtschaft innerhalb der Außenzone der Gemarkung (MÜLLER & 
GEBHARDT 1998), Heideweiher nur in großen zusammenhängenden Magerrasengebieten 
(VAHLE 1995), und ein L a m io -B a llo te tu m  n ig ra e  und ein C h en o p o d ie tu m  b o n i-h en r ic i in 
Kontakt mit landwirtschaftlichen Betrieben.

Nach entsprechenden Vorarbeiten (pflanzensoziologische Kartierung, Auswertung 
historischer Quellen, Auswertung historischer Kartenwerke etc.) kann für jede Zone jeder 
Dorfgemarkung die PKV beschrieben werden. Die zugehörigen Pflanzengesellschaften müs­
sen nicht alle gleichzeitig nebeneinander verwirklicht sein, sondern liegen als „Potenz“ vor. 
Sie werden je nach Nutzung ausgebildet. Das ist vielfach dadurch möglich, daß entsprechen­
de Arten noch im Diasporenreservoir des Bodens vorhanden sind und bei geeigneten Ein­
flüssen neue Bestände bilden können. So können sich durch Abplaggen oder durch Entste­
hen von Trampelpfaden in Feuchtwiesen R a d io lio n -  oder N an o cyp er io n  f la v e sc e n t is -G eSeil­
schaften ergeben, durch Neuanlage oder Ausschieben alter Teiche C h a r e te a -, L it to r e lle te a -  
u.a. Gesellschaften entwickeln (KRAUSE 1978, FRANKE 1987, KAPLAN & MUER 1990, 
KRAUSE & WALTER 1995, RAABE & VAN DE WEYER 1998) usw.

Andere Pflanzengesellschaften, die in einem Gebiet keine funktionierende Samenbank 
mehr besitzen, können mit Saatgut aus ökologisch verwandten Nachbarräumen wieder auf­
gebaut werden, falls sie zum Potential des Gebietes gehören (etwa durch historische Anga­
ben belegt). So sollte sich der integrative Naturschutz nicht auf Erhalt und Entwicklung der 
noch vorhandenen Vegetationstypen beschränken, sondern das gesamte Potential im Auge 
behalten - jedoch unter der Voraussetzung einer Einbindung in eine nachhaltige, auf ökolo­
gische Prinzipien basierenden Landwirtschaft.

Insgesamt muß bei der Umsetzung auf folgendes geachtet werden:
Nutzungen und Bewirtschaftungsformen so einrichten, daß möglichst für alle (reale und 
potentielle) Pflanzengesellschaften der PKV die Standorte entstehen; 
dies so zu tun, daß zusamenhängende Zonenkomplexe entstehen;
im Idealfall sogar nach Trophie gestaffelt konzentrisch um das Dorf oder den landwirt­
schaftlichen Betrieb herum angeordnet (Aufbau des Kulturgradienten); 
nach sinnvollen, teilweise auch neuen Nutzungen und Funktionen für die Pflanzenge­
sellschaften suchen, z.B. Magerrasenheu, Erholung, Nützlinge, und in ein entsprechen­
des Nutzungskonzept integrieren.
Ein besonderes Augenmerk ist auf die potentiellen Magerrasen und mageren Feuchtwie­

sen zu richten. Diese Gesellschaften der Dorfgemarkungs-Außenzone fehlen heute fast 
überall infolge Nährstoffanreicherung der gesamten Landschaft und spontaner oder plan­
mäßiger Bewaldung. Hier liegen auch die größten Probleme für den Naturschutz, da sich in 
der Magerrasen-Zone die für den Naturschutz wertvollsten Bereiche konzentrieren (bzw. 
konzentrierten). Im Sinne eines integrativen Naturschutzes müßte also überlegt werden, für 
die Magerrasen und ihre Kontaktbiotope teilweise neue, moderne Nutzungsmöglichkeiten 
zu finden. Ansätze dazu liegen in der Bedeutung für Naturerholung und Naturerlebnis 
einerseits (DIERKING 1993, VAHLE 1997 b) und für die nachhaltige, ökologische Land­
wirtschaft andererseits („Stallapotheke“: OCHSE 1993; Streugewinnung bei M o lin io n - 
Gesellschaften: KAPFER & KONOLD 1994).
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